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Zwar haben schon in der Vergangenheit Ge-
lehrte wie Ernst Consentius, Georg Malkow-
sky, Walter Stengel und vor allem Paul Seidel
sowie in jüngerer Zeit Helmut Börsch-Supan
aus unterschiedlichen Perspektiven die äl-
tere Kultur- und Kunstgeschichte der Berli-
ner Residenzlandschaft erhellt. Aber zahlrei-
che Fragen etwa zur Geschmacksbildung und
dem Kunsthandel blieben dennoch weitge-
hend unbearbeitet. Dies war und ist nicht zu-
letzt darauf zurückzuführen, dass im Kon-
text preußischer Staatsbildung dem kulturel-
len Faktor als Mittel der Identitätsstiftung
und politischen Profilierung oftmals eine eher
mäßige Beachtung geschenkt wurde. Über-
dies rückte Berlin als ein kulturelles Zentrum
erst mit dem 19. Jahrhundert verstärkt ins öf-
fentliche Bewusstsein und damit auch in das
der wissenschaftlichen Forschung.

Diese Situation veranschaulicht die vorlie-
gende, gründlich recherchierte Dissertation
von Nina Simone Schepkowski in mehr als ei-
ner Hinsicht vortrefflich. Im Mittelpunkt der
Studie steht mit Johann Ernst Gotzkowsky ein
frühneuzeitlicher Unternehmer, der in seiner
Person nüchternen Geschäftssinn, Bürgertu-
genden und Hofnähe, sozialen Ehrgeiz und
Bedenkenlosigkeit bestens vereinte. Frühzei-
tig erkannte er in der Versorgung des Fürs-
tenhofes, insbesondere des Berliners, mit Lu-
xusgütern aller Art ein für sich ertragreiches
Geschäftsfeld. Waren es anfangs große Porzel-
lanservice aus Meißen und kostbare Tabakdo-
sen, die Gotzkowsky dem preußischen König
Friedrich II. lieferte, so traten später Gemälde
in den Vordergrund seiner Aktivitäten. Seinen
Bestand an meisterlichen Bildern hatte Gotz-
kowsky in zwei, wohl in geringer Auflage ge-
druckten Katalogen dokumentiert, um sich ei-
nerseits als Händler-Sammler einen Namen in
einer breiteren Öffentlichkeit zu machen und
um andererseits die Gemälde einem potenzi-
ellen Kundenkreis offerieren zu können.

Gotzkowskys Bildervorrat wird von der

Autorin auf Herkunft, Zuschreibung und spä-
teren Verbleib im Detail untersucht. Damit
verwoben wird ein ausführlicher Abriss der
unternehmerischen Aktivitäten ihres damali-
gen Besitzers, der allerdings immer wieder
an quellenbedingte Grenzen stößt. Dennoch
wird sehr deutlich, wie eng Wohl und Wehe
Gotzkowskys mit dem Verhalten seines fürst-
lichen Protektors und seiner fürstlichen Klien-
tel verbunden waren. Warenhandel und das
mit vielfältigen Risiken behaftete Kreditge-
schäft mit einem Fürstenhaus waren unlösbar
miteinander verflochten.

Deshalb weitet die Verfasserin ihren Blick
häufig über den eigentlichen Gegenstand ih-
rer Darlegungen aus. Dadurch fällt mancher
bemerkenswerte Seitenblick auf den frideri-
zianischen Kunstbetrieb. So sehen wir einen
preußischen Monarchen, der in seinem Bil-
dergeschmack in hohem Maße von seinen
intellektuellen Beratern abhängig war, der
auch nicht wie andere Monarchen eine Form
von persönlicher Kennerschaft entwickelte.
Er entsprach darin in vieler Hinsicht jedoch
seinen Amtsvorgängern auf dem Hohenzoll-
ernthron. Nicht minder spannend sind die Be-
obachtungen zu den Hintergründen und nä-
heren Umständen des Verkaufs der wichtigs-
ten Teile der Sammlung Gotzkowsky an die
russische Herrscherin Katharina II. Politischer
Druck, überlegene Geldmittel und die Hoff-
nung auf Wohlverhalten von Seiten des Za-
renhofes waren die bestimmenden Motive für
die preußischen Akteure, wobei die Nachwir-
kungen des Siebenjährigen Krieges noch al-
lenthalben zu spüren waren.

Aufschlussreich sind die Darlegungen zum
Bilderbestand, der in mehreren Anhängen il-
lustriert wird. Sie geben genauere Auskunft
über den gesamten Gemäldevorrat, damali-
ge Zuschreibungen und dessen exakte öko-
nomische Bewertung. Auch Gotzkowsky war
in der Auswahl und Bewertung der Gemälde
von seinen Lieferanten stark abhängig. Über
Leipzig wickelte er seine wichtigsten Geschäf-
te ab, und sächsische Amtsträger waren sei-
ne maßgebenden Partner. Ein erheblicher Teil
der Gemälde hatte der Berliner Kaufmann im
Grunde über den sächsischen Hof bezogen.

In Friedrichs Sammlung sollte daher so
manches Bild, welches in Dresden nur das
Magazin geziert hatte, hängen. Dagegen
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nahm der König davon Abstand, etliche
der kostbaren niederländischen Gemälde, die
später zu den Prunkstücken der Petersbur-
ger Eremitage zählen sollten, aus Gotzkow-
skys Sammlung anzukaufen. Dies dürfte vor
allem auf den Einfluss des Marquis d’Argens
zurückzuführen gewesen sein. Überdies trug
er wohl auch die Verantwortung dafür, dass
zahlreiche Werke – wie die Autorin im Einzel-
nen nachweist – aus diesem Bestand fälsch-
licherweise renommierten Künstlern zuge-
schrieben und deshalb von Friedrich II. er-
worben wurden.

In Anbetracht der schwierigen Quellenla-
ge ist es Schepkowski bestens gelungen, ei-
nerseits Entstehung und Verbleib der größten
privaten Berliner Gemäldesammlung im 18.
Jahrhundert zu klären und andererseits durch
eine Vielzahl von aufschlussreichen Details
die Kunstpolitik Friedrichs und ihre prakti-
sche Umsetzung zu beleuchten. In einer Re-
sidenzstadt, deren Kunstbetrieb noch in je-
der Hinsicht auf Personen und Güter von au-
ßen dringend angewiesen war, um pulsieren
zu können, stellte ein Unternehmer wie Gotz-
kowsky die große Ausnahme dar. Mit Wage-
mut und großem Engagement hatte er trotz
kriegerischer Zeiten einen Bestand an Ge-
mälden zusammengetragen, der hinsichtlich
Menge und Qualität herausragte. Allein dem
preußischen König hatte der Sinn gemangelt,
diese ungewöhnliche Gelegenheit in ihrer vol-
len Tragweite zu erkennen und zu nutzen.
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